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Die alte politiſche Konzeption 
des klaſſiſchen Liberalismus. 


In einer Unterredung mit franzöſiſchen 
Schriftſtellern ſagte der Außenminiſter der 
tſchechoſlowakiſchen Republik Dr. Beneſch: 
„Man kann gewiß mit Fug und Recht be: 
haupten, daß die alte politiſche Konzeption 
des klaſſiſchen Liberalismus tot iſt“. Herr 
Beneſch, der dienſtälteſte der Außenminiſter der 
europäiſchen Kabinette, iſt ja im landläufigen 
Sinne als geſchichter Diplomat bekannt; nach 
der alten liberaliſtiſchen Auffaſſung könnte man 
ihn ſogar als geriſſenen Politiker bezeichnen. 
Beide Definationen ſind aber dem Wortſchatz 
einer Aera entnommen, deren Abendröte die 
einſtigen dynamiſchen Kräfte europäiſcher Po⸗ 
litik beleuchtet, denn wie es Dr. Beneſch ſagte, 
„man kann mit Fug und Recht davon über⸗ 
zeugt ſein, daß die alte politiſche Konzeption 
des klaſſiſchen Liberalismus tot iſt“. So 
offenbart ſich denn dem aufmerkſamen Beob⸗ 
achter der Menſch und Politiker Beneſch als 
Seher, der eine Zeit vorwegnimmt, der be- 

müht iſt, die politiſch bewegenden Kräfte der 
Gegenwart, die allzumal noch in den alten 
Schuhen der Konzeptionen des klaſſiſchen Li⸗ 
beralismus laufen wollen, in die Bahnen der 
neuaufkommenden Zeit zu lenken. Aus dieſer 
Vorwegnahme einer kommenden Zeit iſt die 
teilweiſe gänzliche Verſtändnisloſigkeit die die 
Politik Dr. Beneſchs begegnet, die ſelbſt in 
ſeinem eigenen Lande mehr bewundert als 
begriffen wird, zu erklären. Ein Menſch in 
der heutigen Zeit, der die Kauſalität aller 
Dinge begreift und daraus die Entſchlüße ſeines 
Handels ableitet, hat es doppelt ſchwer Ver⸗ 
ſtändnis zu finden, am Ausklang der libera⸗ 
liſtiſchen Epoche, die ja daſür charakteriſtiſch 
war, daß ſie die Kauſalität aller Dinge zer⸗ 
trümmerte und alles Geſchehen ſich divergie— 
rend entwickeln ließ. Wir ſchrieben hier erſt 
letztens, daß die Tſchechoflowakei in der glück⸗ 
lichen Lage iſt, einen Außenminiſter zu be⸗ 
ſitzen, „der die ſich aufdrängenden wirtſchaft⸗ 
lichen Probleme klar erkannt hat und aus 
dieſer Erkenntnis folgerichtige und geordnete 
Schlüße zu ziehen weiß.“ Und wie Miniſter 
Dr. Beneſch mit dem Geſicht nach dem Inneren 


feinen Zeitgenoſſen voraus iſt und zur Be⸗ 


kräftigung ſeiner Konzeptionen ſummariſch er: 
klären muß: „Ich bin überzeugt, daß uns die 
Zukunft etwas Aehnliches aufzwingen wird 
und je eher, deſto beſſer“, jo ſieht dieſer Po: 
litiker mit dem Geſicht nach Außen eine neue 
Epoche europäiſcher Zuſammenarbeit herauf⸗ 
kommen, von der man auch wird behaupten 
können, daß ſie die alte politiſche Konzeption 
des klaſſiſchen Liberalismus überwunden ha⸗ 
ben wird. Für dieſe neue, im wahrſten Sinne 
des Wortes europäiſche Politik iſt begreiflicher- 
weiſe der Prager Aktionsradius zu klein, die 
Genfer Tribüne hat durch die bewegenden 
Kräfte, die immer noch in den alten Schuhen 
des klaſſiſchen Liberalismus laufen wollen, 
gegenwärtig an Autorität eingebüßt und ſo 
hat Dr. Beneſch den Hebel ſeiner Wirkſam⸗ 
keit an der Stelle angeſetzt, wo die eine „po⸗ 
litiſche Ideologie“, wie Dr. Beneſch einmal 
eine Darſtellung von dem „Zuſammenſtoß 
zweier ganz entgegengeſetzter politiſcher Ideo⸗ 
logien“ in Europa gab, ihren hauptſächlichſten 
Stützpunkt hat, nämlich in Paris. Wie weit 
abſeits aber auch Dr. Beneſch von jeder dok⸗ 
trinären Auffaſſung jener ventgegengeſetzten 
politiſchen Ideologien“ ſteht, wi 
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junktur, die im November einſetzte, als Er⸗ 
gebnis rieſiger öffentlicher Arbeiten, hat die 
ohnehin ſchon große Popularität des Präſidenten 


Berlin. Ein Zeichen dafür, wie ein Führer noch mehr gehoben und ſeine Stellung unan⸗ 


der, nationalſozialiſtiſchen Bewegung glaubt, 
ſein früheres Programm unverblümt aufgeben 
zu dürfen, iſt ein Beitrag des Staatsſekretärs 
imReichswirtſchaftsminiſteriums Gottfried Feder 
im „Völkiſchen Beobachter“ über die Füh⸗ 
rungsaufgabe des Staates in der Wirt⸗ 
ſchaft. Darin heißt es u. a.: „Der Libera⸗ 
lismus, der mit der Lehre von der Freiheit 
des Einzelnen begonnen hatte, endete mit der 
Verſklavung der Allgemeinheit unter dem 
Preisdiktat der Monopole und Truſts. Dem 
Zuſtand der völligen Auflöſung und Zerſetzung 
ſetzt nunmehr der Nationalſozialismus ſeine 
Theſe entgegen, wonach der Einzelne nur leden 
und gedeihen kann, wenn ein ſtarker einheit⸗ 
lich geführter Staat und eine ſaubere klare 
und geordnete Wirtſchaft über ihm ſteht, 
der ſich einzuordnen und zu fügen hat. Der 
Staat iſt die Lebensform eines Volkes, nichts 
was geſchieht, iſt frei von irgendwelchen ſtaat⸗ 
lichen Vorſchriften, Beihilfen, Regelungen. 
Auch alle wirtſchaftlichen Dinge bedürfen ſtaat⸗ 
licher Regelung. Die Wirtſchaft hat der 
Gütererzeugung zu dienen, Gütererzeugung muß 
aber irgendwie geregelt ſein. Die Regelungen 
rein gejeßlich-polizeiliher Art genügen nicht. 
Aufgabe des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt 
es, die Lücke der Produktions- und Markt⸗ 
regelung zu ſchließen. „Heraus aus der Pro⸗ 
duktion!“ muß alſo die Parole für den 
Staat heißen, wenn er die Wirtſchaft führen 
will. Der Staat ſoll Wirtſchaft führen, 
aber nicht Wirtſchaft treiben. (Es iſt aſo 
zweifellos, daß ſich nun Herr Feder in voll⸗ 
kommener Uebereinſtimmung mit jenen „poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Reaktionen“ 
befindet, die wir in unſerem heutigen Leit⸗ 
artikel näher bezeichnen. D. Red.) 


Rooſevelts neuer Angriff. 

Waſhington. Die offenſichtliche Mühe, die 
ſich ein großer Teil der europäiſchen Preſſe 
gibt, die amerikaniſche Wirtſchaftskampagne 
zu diskreditieren — von „Unzufriedenheit“ 
und rieſiger „Verſchuldung“ wird viel ge⸗ 
ſchrieben — wird durch die tatſächlichen Vor⸗ 
gänge in den Staaten Lüge geſtraft. Der 
Präſident wird von den beiden Häuſer des 
Parlamentes noch größere Vollmachten, als 
er fie‘ ſchon beſitzt, erhalten. Er wird dadurch 
in die Lage kommen, die Wirtſchaft diktatoriſch 
dirigieren zu können. Die Kurve der Kon— 


ſelbſt den „klaſſiſchen Liberalismus“, der ja 
nach ſeiner Darſtellung „tot“ iſt, mit der reinen 
Demokratie identifiziert, wie man das heut 
vielfach tut, lehrt ein anderer Ausſpruch im 
Kreiſe der franzöſiſchen Schriftſteller: „Ich bin 
überzeugt, daß man zwiſchen der rein demo⸗ 
kratiſchen Auffaſſung und den neuen Tenden— 


greifbar gemacht. N f 7 
Was iſt Bolſchewismus? 

Paris. Der ehemalige Minifterpräjident 
Herriot hielt vor einem zahlreichen Pub⸗ 
likum einen Vortrag über ſeine Reiſe nach 
Sowjetrußland, Er ſchilderte beſonders, was 
er auf landwirtſchaftlichem und induſtriellen 
Gebiete geſehen hat, ſowie ſeine Eindrücke 
betreffs des intellektuellen Lebens. Herriot 
ſagte am Schluſſe ſeines Vortrages: „Wenn 
wir den Wunſch hegen, daß der Friede eine 
Tatſache werde, wenn wir einen bedeutjämen- 
Platz auf den entlegenen Märkten einnehmen 
wollen, iſt eine Annäherung zwiſchen den 
Völkern notwendig, wobei jedes Freiheit in 
der Auswahl der eigenen Inſtitutionen hat. 

Herriot, deſſen Rede mit begeiſtertem Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde, erklärte ſodann bei 
der freundſchaftlichen Aufnahme, als er von 
ſeiner jüngſten Reiſe nach dem Nahen Orient 
und nach der Sowjetunion ſprach: „Ich habe 
mich bemüht, Frankreich ſeine Freunde zu 
erhalten und ihm neue Freunde zu gewinnen. 
Ich vertraue auf den Völkerbund. Trotz 
einiger Lücken und Irrtümer bleibt der Völ⸗ 
kerbund ein Organismus, in welchem der 
Friede erzielt werden kann.“ 

„Nordiſch⸗germaniſche Religion.“ 

München. Die Silveſterpredigt von Kardinal 
Faulhaber in St. Michael ſchloß die Reihen⸗ 
folge der Adventspredigten mit dem Thema 
„Chriſtentum und Germanentum“ ab. Der Kar⸗ 
dinal führte u. a. aus: Im deutſchen Volk 
ſind Geiſter an der Arbeit, die neben den 
beiden chriſtlichen Bekenntniſſen eine nordiſch⸗ 
germaniſche Religion aufrichten wollen und 
für dieſes dritte Bekenntnis im Dritten Reich 
die Anerkennung als öffentlich-rechtliche Re⸗ 
ligionsgeſellſchaft und damit die Gleichberech— 
tigung mit den beiden chriſtlichen Bekenntniſſen 
fordern. Die Predigt ſoll das Germanentum 
nicht anklagen, wohl aber das Chriſtentum 
verteidigen. Das deutſche Volk wird ent⸗ 
weder chriſtlich ſein oder es wird nicht 
fein. Ein Rückfall in das altgermaniſche 
Heidentum wäre der Anfang vom Ende unſeres 
Volkes. Kardinal Faulhaber gab einen kurzen 
Ueberblick über die Geſchichte der Chriſtia⸗ 
niſierung Deutſchlands und fuhr fort: Zwei 
geſchichtliche Tatſachen dürfen nicht überſehen 
werden. Die Tatſache, daß die Germanen 
jene überragende politiſche und wirtſchaftliche 
Stellung der franzöſiſchen Republik im Kon⸗ 
zert der europäiſchen Mächte. Indem nämlich 
die franzöſiſche Revolution in der berühmten 
Nacht vom 4. Auguſt 1789 die adligen Vor⸗ 
rechte beſeitigte und damit den Anſtoß zur 
Zerſchlagung des adligen Großgrundbeſitzes 


zen, welche der ruſſiſche Kommunismus, der gab, wurde in Frankreich jene geſunde Ver⸗ 


Faſchismus und letzten Endes der National⸗ 
ſozialismus formuliert haben, eine Symtheſe 
ſuchen muß“. f 

England und Frankreich ſind heut noch in 
Europa die beiden ſichtbarſten Türme des 
Verfaſſungslebens, welches ſich der klaſſiſche 
Liberalismus in ſeiner ausgeprägteſten Form 
gegeben hat, nämlich der reinen Demokratie. 
Die reine Demokratie, die aus den Wirren 
der großen franzöſiſchen Revolution, zum 


Grundgeſetz des Staates wurde, ermöglichte 


teilung der wirtſchaftlichen Exiſtenzmittel ge⸗ 
ſchaffen, die heut noch beſteht, die es erwirkt 
hat, daß induſtrielle und Finanzmächte ſich 
nicht, wie anderswo zum Staat im Staate 
entwickeln und damit das demohratiſche Ver⸗ 
faſſungsleben aushölen konnten, wurde es 
möglich, daß Frankreich von den ſozialen 
Kämpfen, die die induſtrielle Revolution am 
Ende des vorigen Jahrhunderts in anderen 
Staaten ausgelöft hat, verſchont blieb, und iſt 
es möglich geweſen, daß Frankreich heut wie 


eine glückliche Inſel im kriſenbewegten Europa] wendige Teile der Staatshoheit“. Dieſe Teile 


emporragt. 
im Jahre 1789 die Zeit vorweggenommen, 
um die ſich beiſpielsweiſe das deutſche Volk 
immer noch bemühen muß, in dem zu den 
alten reaktionären Mächten des feudalen 
Grundbeſitzes ſich die ſozialreaktionären Herren 
von Kohle und Eiſen geſellt haben und es 
bisher immer noch verſtanden, eine geſunde 
Verteilung der wiriſchaftlichen Exiſtenzmittel 
zu verhindern, So iſt die Entwicklung von 
dem einſt revolutionären Frankreich zum Lande 
des geſunden Konſervatismus gediehen, zum 
Lande der Bürgertugenden und wie es Dr. 
Beneſch ſagte: „Die Stärke Frankreichs iſt 
ein gewiſſer Konſervatismus, den es den an- 
deren europäiſchen Ländern gegenüber bewahrt 
hat.“ Aber, ſo fügt Beneſch hinzu, „der 
Konfervatismus darf nicht ein Vorwand für 
politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Reaktionen 
fein.” 

Wie wird nun die Syntheſe, die Dr. Be⸗ 
neſch meint, die ſich einmal gegen die „politi- 
ſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Reaktionen“ 
durchſetzen muß, ausſehen? Wir find nun in 
der glücklichen Lage unſeren Leſern mit einem 
Beitrag aus dem deutſchen Schrifttum dienen 
zu können. Ein Beitrag, der dieſe Syntheſe 
mit kriſtallener Klarheit herausarbeitet, ein 
Beitrag, der einen zur Begeiſterung hinreißen 
könnte, wäre er nicht wiederum ein Bele 
für jene tiefe deutſche Tragik, daß Deutſch⸗ 
lands konſtruktivſte Köpfe ſich immer nur auf 
dem Papier und in der Gelehrtenſtube ausar- 
beiten dürfen, daß dieſen Männern der Zu— 
gang zur Wirklichkeitsgeſtaltung verſagt iſt. 
Dieſer Deutſche iſt der Kieler Staatsrechts— 
lehrer Profeſſor Ernſt Rudolf Huber, der im 
Oktoberheft des „Deutſchen Volkstums“ einen 
Beitrag mit dem Titel „Staatswirtſchaft“ ge⸗ 
ſchrieben hat. Nach Huber iſt die ſoziale 
Frage als Urſache und Motiv des Sozialis— 
mus verſchwunden und an ihre Stelle tritt 
die politiſche, die Machtfrage des Staates. 
Der Staat ift nicht mehr ein Mittel, um den 
Sozialismus herbeizuführen, ſondern der So— 
zialismus iſt umgekehrt ein Mittel zur Erhal⸗ 
tung und Entfaltung der Macht des Staates. 
Staatsſozialiſtiſche Wirtſchaft iſt nach Huber 
eine ſolche, „bei der zu politiſchen Zielen — 
um den Beſtand des Staates zu ſchützen und 
ſeine Macht zu erhöhen — ein Teil der Wirt⸗ 
ſchaft in die ſtaatliche Verwaltung unmittel⸗ 
bar einbezogen wird.“ Einen ſolchen Teil 
„Staatswirtſchaft“ hat es ſchon immer gege⸗ 
ben: Eiſenbahn, Poſt, Telegraphie ſind „not⸗ 


Chadſhi Murat 


Roman aus den Kämpfen im Kauhaſus 
von Leo M. Tolſt oi. 
(13. Fortſetzung) 

Ich wollte es ſchon längſt tun; Schamyl hat 
mich daran gehindert.“ 

Nachdem Woronzow dieſe Worte gehört 
hatte, reichte er Chadſhi Murat die Hand im 
lamiſch⸗ledernen Handſchuh. Chadſhi Murat ſah 
die Hand an, zögerte einen Augenblick, drückte 
fie dann aber kräftig und ſagte wieder etwas, 
indem er bald auf den Dolmetſcher, bald auf 
Woronzow blickte. 

„Er jagt, er hätte ſich niemandem ergeben 
wollen, als nur dir, weil du der Sohn des 
Sardar wäreſt. Er verehrt dich ſehr.“ i 

Woronzow nickte zum Zeichen des Dankes. 
Chadſhi Murat ſagte noch etwas, indem er 
auf feinen Begleiter deutete. 

„Er ſagt, dieſe Leute, ſeine Muriden, würden 
ebenſo, wie er ſelbſt, den Ruſſen dienen. 

Woronzow überflog die Begleiter mit einem 
Blick und nickte auch ihnen zu. 

Der muntere, ſchwarzäugige Tſchetſchenze 
Khan⸗Mahom nickte ebenfalls und ſagte Wo: 
ronzow etwas wahrſcheinlich ſehr Komiſches, 
denn der behaarte Begleiter entblößte lächelnd 
ſeine weißen Zähne. Chamſala warf Woronzow 
nur einen kurzen Blick aus ſeinem roten Auge 
zu und ſtarrte dann wieder auf die Ohren 
feines Pferdes. 5 

Als Woronzow und Chadſhi Murat in Be 
gleitung ihrer Suite iv die Feſtung ritten, 
machte die Soldat die die Vorpoſtenkette 
verlaſſen und ſich o ſaongelt hatten, ihre Bes 
me. zen: Diebie! feuſchenleben hat der 
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So hat alſo das franzöſiſche Volk der Wirtſchaft wurden in erſter Linie aus 


Gründen der Landes verteidigung verſtaatlicht. 
„Dieſe kriegeriſchen Erwägungen ſind heute 
nicht mehr allein entſcheidend“. Denn die 
Wirtſchaft „iſt für die Einheit und den Be⸗ 
ſtand des Staates von ſo ausſchlaggebendem 
Range geworden, daß die geſamte Wirtſchaft 
als ein politiſcher Faktor angeſehen werden 
muß. Die Wirtſchaft iſt ein Mittel zur 
Ausübung echter politiſcher Macht.“ 
Ihr Entwicklungsſtadium iſt ſo weit gediehen, 
»daß von einigen wenigen Poſitionen aus das 
Geſamtgetriebe reguliert und kontrolliert wer: 
den kann. Wer dieſe wirtſchaftliche Schlüſſel⸗ 
ſtellung beſetzt hat, iſt in der Lage, die Ge⸗ 
ſamtwirtſchaft maßgebend zu beeinflußen: Wer 
aber ſolches vermag, hat nicht nur 
wirtſchaftliche, ſondern darüber hin— 
aus politiſche Macht“. Der Staat „kann 
nicht darauf verzichten, in denjenigen Wirt⸗ 
ſchaftszweigen, die für den Staat von unmit⸗ 
telbarer Bedeutung ſind, eine wirkliche Staats⸗ 
wirtſchaft durchzuführen. Es genügt hier nicht 
eine ſtaatliche Kontrolle der eigenſtändigen 
Wirtſchaftsführung einzurichten.; dieſe Bezirke 
müſſen unmittelbar vom Staate her geleitet 
und verwaltet werden“. Außer Banknoten: 
ausgabe, Eiſenbahn, Poſt und Telegraphie 
nennt Huber das Bankweſen und die Elektri⸗ 
zitätswirtſchaft als diejenigen Zweige der 
Wirtſchaft, die für den Staat von unmittel- 
barer Bedeutung ſind, „denn ſie vermitteln 
die beiden Kraftſtröme, durch die die moderne 
Wirtſchaft in Gang gehalten wird“. Außer: 
dem nennt er noch den Kohlenbergbau und 
die Stahlerzeugung, „die beide zu einem ge— 
ſchloſſenen Syſtem der Staatswirtſchaft ausge⸗ 
baut“ werden müſſen. 

Es wäre nun noch zu erwägen, wer in die⸗ 
ſem Staate der Träger der Macht ſein ſoll. 
Daß ſich in den jetzt jo viel erörterten Ver⸗ 
faſſungsproblemen vom „autoritären“ Staat, 
vom berufsſtändiſchen Aufbau, deutſchen So- 
zialismus und Führerprinzip ein Mittel finden 
läßt, um dahinter „politiſche, wirtſchaftliche 
und ſoziale Reaktionen“ maskieren zu können, 
dafür haben wir in der neuſten Geſchichte ein 
aufſchlußreiches aber auch abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel vorgeführt bekommen. Der politiſche 
Staat wird alſo auch künftig die Spielregeln 
der reinen Demokratie nicht entbehren können 
und ſei es ſelbſt in der modifizierten Form, 
daß die ſichtbaren Träger des Volkswillens 
aus der Wirtſchaft hervorgehen müſſen, „denn 
die Wirtſchaft iſt ein Mittel zur Ausübung 


auf dem Gewiſſen! Verdammter Hund! Sollt 
ſehen, jetzt wird er noch dafür belohnt,“ 
meinte einer. 

»Gewiß doch. War ja Schamyls erſter Kom⸗ 
mandeur. Jetzt hat ſich's aber aus kommandiert. 

„Iſt doch ein ganzer Kerl, ein Dſchigit. 

„Sieh mal den Roten, den Roten! Der 
ſchielt wie ein Tierl“ 

„Muß das ein Hund ſein!“ 

Alle beachteten beſonders den Roten. 

Dort, wo der Wald gefällt wurde, kamen 
die dicht am Wege beſchäftigten Soldaten her: 
beigelaufen, um den Zug zu ſehen. Ein Offizier 
ſchrie ſie an, aber Woronzow winkte ab. 

„Laſſen ſie die Leute ihren alten Bekannten 
nur einmal anſehen. Weißt du, wer das iſt, 
mein Sohn?“ fragte Woronzow mit ſeinem 
engliſchen Akzent langſam einen in der Nähe 
ſtehenden Soldaten. 

„Zu Befehl: nein, Exzellenz.“ 

„Chadſhi Murat — halt du von ihm gehört?“ 

„Wie ſoll ich nicht, Exzellenz! Haben ihn 
oft genug verhauen!* ; 

„Nun, ihr habt ja auch genug abbekommen.“ 

„Zu Befehl: ja, Exzellenz,“ erwiderte der 
Soldat, ganz ſtolz darauf, daß der Kommandeur 
mit ihm geſprochen hatte. 

Chadſhi Murat begriff, daß von ihm die 
Rede war, und ein fröhliches Lächeln glänzte 
in ſeinen Augen. Woronzow kehrte in der 
heiterſten Stimmung in die Feſtung zurück. 

6 


Woronzow war ſehr zufrieden damit, daß 
es ihm, gerade ihm gelungen war, den nach 
Schamyl mächtigſten Mann und Hauptfeind 
Rußlands hervorzulocken und feſtzunehmen. 
Nur eins war unangenehm: Truppenkom⸗ 


— 


echter politiſcher Macht“. Der Präſident der 
Vereinigten Staaten, Rooſevelt, hat das Pro⸗ 
blem mit folgenden Worten umſchrieben: „Die 
Aufgabe der Regierung in ihrem Verhältnis 
zur Geſchäftswelt beſteht nach meiner Auffaſ⸗ 
Jung darin, die Entwicklung einer wirtſchaft⸗ 
lichen Verfaſſung, einer wirtſchaftlichen konſti⸗ 
tutionellen Ordnung zu fördern“. Denn, jo 
meint Rooſevelt, „Unſere Aufgabe iſt es jetzt 
nicht Entdeckung oder Ausnützung natürlicher 
Hilfsquellen, noch notwendige Produktion 
größerer Warenmengen. Es iſt die beſondere, 
weniger dramatiſche Aufgabe, die Quellen, die 
wir ſchon in der Hand haben, zu verwalten, 
fremde Märkte für unſere Ueberproduktion 
zu ſuchen und ſie wiederherzuftellen, dem 
Problem des Unterverbrauchs zu be- 
gegnen, die Produktion der Konſumtion an⸗ 
zugleichen, Vermögen und Produkte gleich- 
mäßiger zu verteilen und die beſtehenden 
Wirtſchaftsorganiſationen dem Dienſte des 
Volkes nutzbar zu machen. Der Tag einer 
erleuchteten Verwaltung iſt gekom- 
men“. 


nß%%%%%%% REN EA ER REUSTRR AN 
erft durch die Bekehrung zum Chriſtentum 
aus einem Haufen von 50 7 
von denen die meiſten aus der Geſchichte 
verſchwunden find, zu einem Volk wurden. 
Die weitere Tatſache, daß mit dem Eintritt 
in das Chriſtentum die germaniſchen Völker 
nun auf einmal hulturſchöpferiſche Kraft ent⸗ 
wickelten und in den Heldenliedern des 8: 
Jahrhunderts, namentlich in den geiſtlichen 
Liedern des 9. Jahrhunderts, eine Blütezeit 
althochdeutſcher Literatur aufblühen ließen. 
Nachdem ſich der Kardinal mit den neuzeit: 
lichen Beſtrebungen heidniſch-germaniſche Ge⸗ 
bräuche wieder aufleben zu laſſen, ablehnend 
auseinandergeſetzt hatte, rief er zum Schluße 
alle chriſtlichen Bekenntniſſe auf, das Chri⸗ 
ftentum gegen die chriſtusloſe nordiſch⸗ 
germaniſche Religion zu verteidigen. 


Wie ſoll das enden? 


Berlin. Die Entwicklung der Dinge in der 
deutſchen evangeliſchen Reichskirche droht in 
ein vollkommenes Chaos einzumünden. Die 
vom Pfarrernotbund und den lutheriſchen Bi⸗ 
ſchöfen angeführte Oppoſition hat vom Reidys- 
biſchof die Erfüllung eines Ultimatums gefor⸗ 
dert, in dem verlangt wird: Neubeſetzung der 
Kirchenregierung mit Vertrauensmännern der 
Oppoſition, Herſtellung verfaſſungsmäßiger 
Zuſtände und Rücktritt des Reichsbiſchofs. 
In Berlin⸗Brandenburg hat ſich eine eigene 
Synode konſtituiert, die der ſeinerzeit unter 


mandant in Wosdwiſhenk war General Möller: 
Sakomelski, und eigentlich hätte der die Ber- 
handlungen führen müſſen. Woronzow hatte 
alles ſelbſt in die Hand genommen und nicht 
einmal Rapport erſtattet. Daraus konnten ihm 
Unannehmlichkeiten erwachſen. Und dieſer 
Gedanke verbitterte etwas Woronzows Freude. 


Bei ſeinem Hauſe angelangt, übergab 
Woronzow die Muriden dem Regimentsadju⸗ 
tanten und führte Chadſhi Murat ſelbſt in 
ſein Haus. 

Die Fürſtin Marja Waſſiljewna hatte Staats: 
toilette angelegt und empfing CThadſhi Murat 
mit ihrem ſechsjährigen Sohn, einem hübſchen 
Lockenkopf, im Gaſtzimmer. Chadſhi Murat, 
der wieder die Arme auf der Bruſt kreuzte, 
ließ ihr durch den Dolmetſcher feierlich ſagen, 
er betrachte ſich als Gaſt des Fürſten, der 
ihn in ſein Haus aufgenommen, und die ganze 
Familie des Gaſtfreundes ſei ihm ebenſo heilig 
wie jener ſelbſt. Das Aeußere und das Be- 
nehmen Chadſhi Murats gefielen der Fürſtin. 
Noch mehr nahm ſie ſeine Verlegenheit und 
ſein jähes Erröten für ihn ein, als ſie ihm 
ihre ſchlanke, weiße Hand reichte. Sie bat 
ihn, Platz zu nehmen, fragte ihn, ob er Kaffee 
trinke, und beſtellte Kaffee. Chadſhi Murat 
aber dankte und trank nicht. Er verſtand 
etwas ruſſiſch, konnte die Sprache aber nicht 
prechen: wenn er etwas nicht verſtand, lächelte 
er, und dieſes Lächeln geflel Maja Waſſiljewng 
ebenſo wie es Poltorazki gefiel. Der hell⸗ 
äugige Lochenkopf, der neben feiner Mutter 
ſtand, verwandte kein Auge von Chadſhi 
Murat, der ihm als ungewöhnlicher Held 
geſchildert worden war. 


(Fortsetzung folgt.) 


ofenjihtlihen Druck der nationalſozialiſtiſchen 
Partei gewählten Synode jedes Recht ab⸗ 
ſpricht, die Intereſſen der evangeliſchen 
Kirche weiter zu vertreten. Bezeichnend iſt, 
daß die Führung der Oppoſition in der Hand 
bewährter nationaler Vorkämpfer liegt, ſo daß 
Verſuche „deutſchfeindliche“ oder „marxiſtiſche“ 
nn darin zu „entdecken“ fehlſchlagen 
müſſen. 


Reichsbiſchof droht der Oppoſition. 


Berlin. Reichsbiſchof Müller hat das Vor⸗ 
ehen der Oppoſition mit einer Verordnung 
ee in der es u. a. heißt: „Die Rirchen- 
feindlichen (?) Kämpfe zerſtören Frieden und 
Einigung in der Kirche, fie zerütten die not— 
wendige (2) Verbundenheit der evangeliſchen 
Kirche mit dem nationalſozialiſtiſchen Staate. 
Der Mißbrauch (!!) des Gottesdienſtes zum 
Zweche kirchenpolitiſcher Auseinanderſetzungen, 
2 in welcher Form, hat zu unterbleiben. 

irchliche Amtsträger, die das kirchliche 
Regiment oder deſſen Maßnahmen öffent⸗ 
lich angreifen, machen ſich der Verletzung 
ihrer Amtspflichten ſchuldig und werden 
unter ſofortiger Enthebung von ihrem Amte 
zwangsentfernt. Dieſe Verordnung wurde 
kurz nach ihrer Veröffentlichung wieder zurück: 
genommen. (Die Nervoſität ſcheint ſo weit 
gediehen zu ſein, daß der Reichsbiſchof im 
Fegenſatz zur Oppoſition die klare Begriffs⸗ 
beſtimmung „Kirche“ und „Chriftentum“ ver: 
loren zu haben ſcheint. D. Red.) 


Aus Pie und Umgegend 


70. Geburtstag. Hutmachermeiſter Ernſt 
Slonina begeht am 12. d. Mts. feinen 70. Ge⸗ 
burtstag. 

Berkehrskarten abholen. Im Polizei⸗ 
büro des Magiſtrates liegen immer noch ſehr 
viele Verkehrskarten, die nicht abgeholt wurden. 
Im Intereſſe des geordneten Geſchäftsganges 
wird es ſich empfehlen, die Karten baldigſt 
abzuholen. 

Der Vorverkauf hat begonnen. Für die 
am Mittwoch, den 17. d. Mts., ſtattfindende 
Operettenaufführung „Der Petter aus Dingsda“ 
hat der Vorverkauf heut, Mittwoch, in unſerer 
Geſchäftsſtelle begonnen. 

Das Roſenfeſt bei den Merkurjüngern. 
Zur allgemeinen Ueberraſchung war der Feſt⸗ 
ſaal im „Pleßer Hof“ am Dreikönigstage, in 
den der Verein Junger Kaufleute eingeladen 
hatte, bis auf den letzten Platz beſetzt. Das 
Publikum war erſt vorſichtig zögernd ge⸗ 
kommen, denn man wollte nicht leichtſinnig 


erſcheinen. Da aber diejenigen, die trotz der 
böſen Zeit leichtſinnig ſein wollten, in der 
Mehrzahl waren, wurden auch die Zögernden 
vom Trubel mitgeriſſen. Der ſtimmungsvoll 
geſchmückte Saal und die ſchnittige Tanzmuſik 
taten das ihre, um die Stimmung zu erhöhen. 
Bis auf die üblichen, unvermeidlichen Zwiſchen⸗ 
fälle ging alles gut und friedlich ab. Beſucher 
und Veranſtalter dürfen befriedigt auf das 
wohlgelungene Feſt zurückſehen. 

Gebäudeſteuer vom Mietzins. Das Finanz⸗ 
miniſterium hat den Steuerämtern neue Richt⸗ 
linien über die Veranlagung der Gebäudeſteuer 
zugehen laſſen. Eine völlige oder teilweiſe 
Streichung der Gebäudeſteuer kann in fol⸗ 
genden Fällen vorgenommen werden: I. wenn 
die Eintreibung dieſer Steuer den wirtſchaft⸗ 
lichen Ruin des Steuerzahlers zur Folge hätte, 
2. wenn die Eintreibung des Mietzinſes vom 
Mieter unmöglich iſt. Zu dem unter 2. ge⸗ 
nannten Falle gehören auch Fälle, in denen 
Lokale leerſtehen, oder wo der Hausbeſitzer 
einen niedrigeren Mietzins einnimmt als er 
bei der Bemeſſung der Gebäudeſteuer als 
Grundlage genommen wurde. Die Anwendung 
der Steuerbegünſtigung in Fällen, wo der 
Mietzins nicht eintreibbar iſt, hat nicht nur 
bei kleineren Wohnungen, ſondern auch bei 
großen Wohnungen, deren Mieter mit der 
Bezahlung des Mietzinſes im Rückſtande ſind, 
zu erfolgen. Geſuche, um die unter 2 ge⸗ 
nannte Steuerbegünſtigung können berück⸗ 
ſichtigt werden, wenn der Entgang am Mietzins 
durch Leerſtehen von Wohnungen oder Lokalen 
oder Nichteinbringlichkeit des Mietzinſes 15 Pro⸗ 
zent überſchreitet. Solche Geſuche müſſen be— 
rückſichtigt werden, wenn der Entgang 20 Pro- 
zent des Geſamtjahreszinſes in dem betreffenden 
Gebäude überſchreitet. Vorſtehende Steuer— 
begünſtigungen werden auf Grund beſonderer 
Geſuche zuerkannt, wobei der Steuerzahler alle 
näheren Umſtände, die ſein Geſuch begründen, 
nachzuweiſen hat. Als Beweiſe können die 
Akten über eine ergebnisloſe Exekution des 
rückſtändigen Mietzinſes auf Grund eines 
Gerichtsurteils, die Mietsquittungen, ſowie alle 
anderen glaubwürdigen Aufzeichnungen und 
Dokumente dienen. Dieſes Rundſchreiben des 
Finanzminiſters ſtellt eine äußerſt wichtige 
Entſcheidung in Steuerfragen dar. Bisher 
wurden leerſtehende Lokale oder Mietzins⸗ 
herabſetzungen von den Steuerämtern niemals 
als Grund für eine Herabſetzung der Gebäude— 
ſteuer anerkannt. 


Kauft am Platze. 


Unruhige Zeiten. 
Kriegeriſche Ereigniſſe an den Grenzen Ober⸗ 
ſchleſiens zur Zeit der Uebernahme der 
polniſchen Krone durch Friedrich Auguſt II., 
Kurfürſt von Sachſen. 

Von Georg Büchs. 

(7. Fortſetzung.) 

Ja er vermeinet, daß von ihnen auf die 
Polaken nicht ein einziger Schuß ſolle ge⸗ 
ſchehen ſein, indem fie auf Ordre des kom: 
mandierenden Offiziers von den Pferden hätten 
abſteigen müſſen, von den Polaken aber an- 
gegriffen und umringet worden. Dieſe unglück⸗ 
liche Aktion wird die Kijowskiſche Partei 
ziemlich verwegen machen, ja es will verlau⸗ 
ten, daß ſie Krakau zu überrumpeln vorhabend 
ſeien. Bei dieſen Umſtänden, und da die 
Kiſowskiſchen in dieſer Gegend Meiſter ſpielen, 
ſiehet es vor das angrenzenden Schleſien nicht 
zum beſten aus, denn wenn fie an Viktualien 
und Fourage in Polen einen Mangel haben 
werden, fo dürften fie den Abgang aus Schle⸗ 
fien zu erſetzen Appetit bekommen. Der Höchſte 
wolle uns vor dieſen Gäſten in Gnaden be⸗ 


hüten.“ 
. 25. J. 1734, 
„Die Stanislaiſche Partei erſcheint in Klein» 
Polen der Königlichen überlegen zu fein, ja 
es iſt der in Krakau kommandierende General 
Löwenthal von ſelbiger zur Uebergabe aufge⸗ 
fordert worden, welcher aber bereits die Stadt 
Iperren laſſen, und es hat die Bürgerſchaft all 
ihre Gewehr aufs Rathaus bringen müſſen. 
Dagegen laſſen ſich die Slauislaiſchen verlau- 
ten, daß fie Kranau überfallen und attackieren 
wollen, wie dann das ganze Land um Krakau 


herum bis an die hieſigen Grenzen unter ihrer Adminiſtratoren an mich expedieret, 


Aus der Wojewodſchaft Schlefien. 
Unſere Seeſchlange. 

Wie in guten Zeiten in gewiſſen Abſtänden 
die Seeſchlange in den Zeitungsſpalten ihr 
Unweſen trieb und die Gemüter beunruhigte, 
ſo hat dieſes Ungeheuer in ſchlimmen Zeiten, 
wie wir ſie durchleben, er recht eine gute 
Konjunktur. Da dieſes Ungeheuer noch von 
Mund zu Mund weitererzählt wird und zwar 
geheimnisvoll, fällt das arme Volk in ſeiner 
Notlage gern darauf rein. Die Welt will 
heut betrogen werden. So werden Gerüchte 
verbreitet, daß aus Polniſch⸗Oberſchleſien 10000 
nach anderen Verſionen ſogar 20 000 und 40000 
Arbeiter nach Deutſch-Oberſchleſien in die Ar- 
beit genommen werden ſollen. Die Unſinnig⸗ 
keiten ſolcher Gerüchte liegen auf der Hand, 
da das Deutſche Reich Mühe genug hat ſeine 
eigenen Arbeitsloſen unterzubringen. Es wäre 
nur noch zu fragen, wer an der Verbreitung 
dieſer Gerüchte intereſſiert iſt. Es iſt nicht 
ſchwer vorauszuſagen, daß ſolche leichtſinnige 
Menſchen einmal von den Enttäuſchten eine 
Tracht auf denjenigen Körperteil beziehen 
werden, den man ſonſt zum Sitzen braucht. 


Gottesdienſt⸗Ordnung: 
Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Freitag, den 12. Januar. 
6 Uhr für eine kranke Mutter. 
Sonntag, den 14. Januar. 
6 ½ Uhr ſtille hl. Meſſe, 
7½ Uhr poln. Amt mit Segen und poln. 
Predigt. 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 
zur göttl. Vorſehung für eine 
Familie. 
10½ Uhr poln. Predigt u. Amt mit Segen. 
Evangeliſche Gemeinde pleß. 
Sonntag, den 14. Januar. . 
8 Uhr: Deutſcher Gottes dienſt. 
10 Uhr. Polniſcher Bottesdienft. 
Jüdiſche Gemeinde pleß. 
Sabbath, den 13. Januar. 


10 Uhr: Hauptandacht und Neumondweihe, i 
Wochenabſchnitt Woeiro. 

15,30 Uhr Jugendandacht. 

16,55 Uhr: Sabbath-Ausgang. 


Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 
Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 
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Dispoſition ſtehet und die Königlichen fjuchen | Schüttboden vor ſein Getreide und auch umb 
ſich und ihre Effekten aus Polen zu ſalvieren. Ställe vor das Vieh Anſuchung getan, wobei 


Es find auch bereits von gedachter Stanislai— 
ſchen Miliz einige Exzeſſe auf dem hieſigen 
Territorium außer dem neulich berichteten 
ausgeübt worden, wobei es zugleich den Bo— 
gutzer Hammer Schreiber betroffen, welchem ein 
paar Piſtolen und etliche Reichstaler Geld auf 
der Straßen zwiſchen Dziezkowitz und Mys— 
lowitz weggenommen worden. 

So haben auch 5 polniſche Huſaren einen 
Gefreiten, welchen der Herr General Welczek 
von Kopciowitz nach Jablonkau erpedieret, 
zwiſchen Biaſſowitz und Kopein überfallen und 
ſelbigen nach Polen mit zurückgeſchleppet, doch 
hat er noch Mittel gefunden von dar zu echa— 
pieren. Und heut ſchreibt der Herr Obriſte 
du Fort von den Bathianiſchen Dragonerregi- 
ment, daß er die Kompagnie von Nikalai 
darumb nach Tarnowitz marſchieren laſſe, weil 
er die Nachricht erhalten, daß die polniſche 
Miliz ſolche überfallen wollen. 

Wir ſind alſo dermalen, da die Not am 
größten zu ſein ſcheinet, aller Hilfe und De⸗ 
fenſionen entblöſſet. Ich berichte mit heutiger 
Poſt alles dasjenige, was an den Grenzen 
zeithero paſſieret iſt, ans Königl. Oberamt 
und erſuche umb oberamtliche Vermittlung, 
damit die hieſigen Einwohner in Sicherheit 
geſetzet und von dergleichen Ueberfällen be- 
freiet werden.“ 

28. 3. 1734. 

„Die benachbarten polniſchen Herren konti⸗ 
nuieren noch ihr Refugium bei den jetzigen 
Troublen in Schleſien zu nehmen und nb 
Recipierung ihrer Effekten anzuhalten. Wie 
dann der 


aſtellan Dunin dieſer Tage ſeinen 


er zugleich des Kaiſerlichen Geſandten, des 

Grafen Welczeks Exzellenz, Konſenz und Ein: 

willigung porduzieret, daß ſeine Effekten in 

Schleſien angenommen werden können. Ich 

habe aber dagegen die Vorſtellung getan, daß 

vors Vieh gar keine leere Ställe vorhanden 

und in den Schüttboden auch vor das hieſige 

Getreide es an zulänglichem Raum ermangele, 

verhoffe ſolchem nach, daß auch dieſer mit der 
Excuß ſich begnügen wird. Sonſt Rontinuieret 

das Bruit in hieſiger Gegend, daß Krakau 

von der Kijowskiſchen Miliz mit nächſtem an⸗ 

gegriffen werden wird, und ſind dieſer Tagen 

zweitauſend Gebirgsbauern aus dem polniſchen 

Gebirge gegen obige Stadt zu gegangen, welche 

zu der Belagerung adhibieret werden jollen. 

Von den letztern, in dem Dorfe Libionſch vor: 

gefallenen unglücklichen Aktion haben ſich noch 

zwei Reiter in hieſiger Herrſchaft eingefunden, 

welche der Baron Stolz zu Kopciowitz zu ſich 

genommen und kurrieren läßt. Die guten 

Reiter haben meiſt darum ihr Leben verlieren 

müſſen, weil ſie der kommandierende Offizier 

von den Pferden abzuſteigen beordert, da ſie 

ſich umb ſoviel weniger gegen eine ſo große 

Menge wehren können und umb deſto mehr 

dem Umbringen und Niederſäbeln erponieret 

geweſen. Uebrigens befindet ſich, dem Höchſten 

ſei gedankt, hieſelbſt noch aller im leidlichen 

Zuſtande, außer daß man täglich beſorgen wuß, 
daß von der polniſchen Miliz hinwiederumb 

einige Exzeſſe und Gewalttätigkeiten ausgeübt 
werden dürften, nachdem man von aller Der 
fenſion entblößet iſt“. 


(Fortſ. folgt.) 
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Mittwoch, den 17. Januar 1934, im Saale „Pleßer Hof“ © 
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